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Was ıch Ihnen heute abend geben möchte, ıst eın Zeugnis. stellen hätte, Ihnen, neinen christlichen Brüdern un
Meiıne Frau und ich sind VO bis Juni 1n Israel g- christlichen Schwestern.
11. DDas wır die Woche, die unmiıttelbar aut die Waf- Im übrigen bin ich schr glücklich ertfahren, da{ß siıch die-
enruhe tolgte. WShrend der Kriegswoche celber fanden SCr YTage eın spezleller Beautftragter des Vatıkans nach
WI1r kein Flugzeug, hinunter fliegen, un wır haben Israel begibt s 52] Man hat also begrifien, welch

unersetzlichen Wert eın unmıttelbarer Kontakt mı1t derdie Gelegenheıt, die sıch nach Kriegsende bot, C$-

oriften, nach Israel gelangen. Diese Betonung des israelischen Wirklichkeit besitzt, das Problem NZU-

Zeugnis-Charakters, den meın Berıicht hat, erscheint mır greifen un ıne Lösung daftür suchen. s sind Fragen,
V1l gröfßter Bedeutung. die ich mır selber telle, weıl ıch mich seit langem WwW1e Sie
Ich inde 61e übrigens ın einem Beitrag wiıieder VO  — dem CS ohl wıssen dem Jüdisch-christlichen Dialog gewidmet
Haus Isaias, der Dominikaner iın der Jerusalemer Neu- habe, weıl ıch als Jude un als Mensch ıne grofße FEhr-
stadt, den iıch VOFr kaum wel inuten über Pere Roger furcht VOT der katholischen Kirche und der christlichen
erhielt un den ıch doch noch sorgfältig durchlesen konnte. Kirche 1M allgemeinen habe, 1ne große Ehrfurcht VOor
Dieser Beitrag behandelt den Plan, VO dem 1n diesem dem, W 1S das Christentum in der Welt repräsentiert,
Vortrag etzten Endes die Rede sein oll einem meıner nıcht beunruhigt, sorgenvoll un selbst traurıg se1N, —_

Meıinung nach schlechten Plan ämlich den der Inter- oft ich teststellen mufßs, da{(ß das Christentum un die katho-
natiıonalısıerung Jerusalems, der MIt c em Problem des lısche Kıiırche hre Pflicht vertehlen, hre christliche un:
Schutzes der Heıligen Statten verbunden 15f B U, ıhre menschliche Pflicht Und eben das scheıint muır der
Die Dominıikaner des Hauses Isaias weısen VOo  a OrT1I1- Fall sein be] der gegenwärtigen Haltung der Kırche
herein daraut hın, daß die Dınge sıch dem, der Sie Von gegenüber dem Problem Jerusalem, un: eben darum mu
Rom, New ork oder Paris aus betrachtet, nıcht dar- ich dem cQhristlichen (Gew1ssen MIt lauter Stimme eine An-
stellen, wie sie aussehen, WEnnn Nan in Jerusalem selber 1St zahl VO  - Fragen vorlegen, die ıch mır selber stelle.
Die Erfahrung eines ständıgen Autenthalts in Jerusalem Was ich g habe, werde ich mı1T ‘Ger größten ühe
ermöglicht den Dominikanern dort, 21in besonders werit- Objektivität a  n, jedoch Mitf einer Objektivität, die
volles Zeugnis abzulegen. FEbenso bin ıch heute glücklich, gleichsam sotort VO überhöhrt wird, W 215 mich ıin
das Zeugnis VO Frau Dr Luckner entgegenzunehmen, dıie der Wurzel meınes Seins ergrifien hat un mMır nıcht mehr
wenlige Tage nach unNs ın Israel war und dıe ebenfalls be- erlaubt, objektiv im rein wissenschaftlichen un: technischen
CONT, Wwie csehr die Tatsache, in diesen Tagen in Israel gC- Sınne se. Ich bın Subjekt der Ereijgnısse SCWESCH, un

se1N, ıhr den FEindruck vermuittelt hat, daß meın Zeugn1is spiegelt das wıder, un eben darum ware
Neues geschehen ist, VO  - dem NUuUr die ZCUSCI können, A1e ich auch glücklich, W CII mein Zeugnis (wenn Wır die eit

erleht haben Und Becker, der kürzlich dort WAar, hat dazu haben) die Zustimmung der anderen Zeugen tände,
die heute abend beı un sind.MI1r ebenfalls bestätigt.

Fur Jerusalem g1bt heute e1in Vorher un 21in Nachher.
Und diejenigen Vo uns, die Israel kennen, die Israel TV“or Was iıch vierundzwanzig Stunden nach Cder Eınstellung des
den Ereignissen gekannt haben, dıe siıch 1mM Junı dieses Feuers festgestelit habe, Wr der yasche Rhythmus der
Jahres abgespielt haben, können sich keine zutrefitende Rückkehr ZU Frieden, ine überlegte, willentliche Rück-
Vorstellung VOo  e} dem srael, dem Jerusalem machen, w 1e kehr, ine sogleich hochherzige Rückkehr LUiTIN Frieden.

siıch nach den Ereignissen zeIgt. Man sah Soldaten zurückkehren, das Gewehr noch auf der
Es 1St also das Zeugnıs derer, die einen Teil dieser rneue- Schulter, un: dieses Gewehr nıederlegen. hne Urlaub,
LUNS, dieses Aufbruchs erlebt haben, das Ihnen heute VOr- ohne Entspannung, ohne Jene eeren Augenblicke, dıe alle
gelegt wird. Und ıch glaube, daß 1Ur 1E den Auftftrag, die Soldaten aller AÄArmeen der Welt kennen, legt der israelı-
Mıssion haben reden. Wer ın dieser etzten eit nicht sche Soldat das Gewehr beiseite und n:ımmt den Pflug oder
ın Jerusalem SC WESECN lSt, hat kein Recht, über dieses Pro- den Traktor wieder aut. Di1e Rückkehr nıcht MNUr 1NS bür-
blem sprechen. In der Zeıt, 1N der WIr leben, ISt keine gerliche Leben, sondern auch den bürgerlichen DPflich-
große Sache, die Reıise nach Israel machen, un folglich ten vollzog sıch unmittelbar, w ar ungeheuer Eın-
mu{ jeder, der sıch diesem Problem aAußern wıll, den drucksvolles. kann arüber urteilen, weıl WIr, melıne
Anstand besitzen, den elementaren Schritt un Uun: nach Frau un: ıch, Stunden nach der Eıinstellung der Kämpfe
Jerusalem hinaufzusteigen, Zeuge werden. dort

werde Zuerst Zeugnis ablegen über das, W Aa ich 5Cc- SAagLC, war ıne Rückkehr 1NS bürgerliche Leben,
sehen, erlebt un: gefühlt habe, un: danach werde ıch den Pflichten des bürgerlichen Lebens, ıne hochherzige
einıge Fragen stellen, dıe sich daraus ergeben. Fs sınd eher Rückkehr Z den Pflichten des bürgerlichen Lebens, weiıl

Adas olk Israels, M it der Regierung der Spiıtze, sotortFragen, die ıch M1r selber vorlege, als Fragen, die iıch Ihnen
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Was ich Ihnen heute abend geben möchte, ist ein Zeugnis. 
Meine Frau und sind vom 12. bis 18. Juni in Israel ge-
wesen. Das war die Woche, die unmittelbar auf die Waf-
fenruhe folgte. Während der Kriegswoche selber fanden 
wir kein Flugzeug, um hinunter zu fliegen, und wir haben 
die erste Gelegenheit, die sich nach Kriegsende bot, er-
griffen, um nach Israel zu gelangen. Diese Betonung des 
Zeugnis-Charakters, den mein Bericht hat, erscheint mir 
von größter Bedeutung. 
Ich finde sie übrigens in einem Beitrag wieder von dem 
Haus Isaias, der Dominikaner in der Jerusalemer Neu-
stadt, den ich vor kaum zwei Minuten über Pere Roger 
erhielt und den ich doch noch sorgfältig durchlesen konnte. 
Dieser Beitrag behandelt den Plan, von dem in diesem 
Vortrag letzten Endes die Rede sein soll — einem meiner 
Meinung nach schlechten Plan —, nämlich den der Inter-
nationalisierung Jerusalems, der mit dem Problem des 
Schutzes der Heiligen Stätten verbunden ist [s. u. S. 38 ff.]. 
Die Dominikaner des Hauses Isaias weisen von vorn-
herein darauf hin, daß die Dinge sich dem, der sie von 
Rom, New York oder Paris aus betrachtet, nicht so dar-
stellen, wie sie aussehen, wenn man in Jerusalem selber ist. 
Die Erfahrung eines ständigen Aufenthalts in Jerusalem 
ermöglicht es den Dominikanern dort, ein besonders wert-
volles Zeugnis abzulegen. Ebenso bin ich heute glücklich, 
das Zeugnis von Frau Dr. Luckner entgegenzunehmen, die 
wenige Tage nach uns in Israel war und die ebenfalls be-
tont, wie sehr die Tatsache, in diesen Tagen in Israel ge-
wesen zu sein, ihr den Eindruck vermittelt hat, daß etwas 
Neues geschehen ist, von dem nur die zeugen können, die 
es erlebt haben. Und M. Becker, der kürzlich dort war, hat 
es mir ebenfalls bestätigt. 
Für Jerusalem gibt es heute ein Vorher und ein Nachher. 
Und diejenigen von uns, die Israel kennen, die Israel vor 
den Ereignissen gekannt haben, die sich im Juni dieses 
Jahres abgespielt haben, können sich keine zutreffende 
Vorstellung von dem Israel, dem Jerusalem machen, wie 
es sich nach den Ereignissen zeigt. 
Es ist also das Zeugnis derer, die einen Teil dieser Erneue-
rung, dieses Aufbruchs erlebt haben, das Ihnen heute vor-
gelegt wird. Und ich glaube, daß nur sie den Auftrag, die 
Mission haben zu reden. Wer in dieser letzten Zeit nicht 
in Jerusalem gewesen ist, hat kein Recht, über dieses Pro-
blem zu sprechen. In der Zeit, in der wir leben, ist es keine 
große Sache, die Reise nach Israel zu machen, und folglich 
muß jeder, der sich zu diesem Problem äußern will, den 
Anstand besitzen, den elementaren Schritt zu tun und nach 
Jerusalem hinaufzusteigen, um Zeuge zu werden. 
Ich werde zuerst Zeugnis ablegen über das, was ich ge-
sehen, erlebt und gefühlt habe, und danach werde ich 
einige Fragen stellen, die sich daraus ergeben. Es sind eher 
Fragen, die ich mir selber vorlege, als Fragen, die ich Ihnen 

zu stellen hätte, Ihnen, meinen christlichen Brüdern und 
christlidien Schwestern. 
Im übrigen bin ich sehr glücklich zu erfahren, daß sich die-
ser Tage ein spezieller Beauftragter des Vatikans nach 
Israel begibt [s. u. S. 52]. Man hat also begriffen, welch 
unersetzlichen Wert ein unmittelbarer Kontakt mit der 
israelischen Wirklichkeit besitzt, um das Problem anzu-
greifen und eine Lösung dafür zu suchen. Es sind Fragen, 
die ich mir selber stelle, weil ich mich seit langem — wie Sie 
es wohl wissen — dem jüdisch-christlichen Dialog gewidmet 
habe, weil ich als Jude und als Mensch eine zu große Ehr-
furcht vor der katholischen Kirche und der christlichen 
Kirche im allgemeinen habe, eine zu große Ehrfurcht vor 
dem, was das Christentum in der Welt repräsentiert, um 
nicht beunruhigt, sorgenvoll und selbst traurig zu sein, so-
oft ich feststellen muß, daß das Christentum und die katho-
lische Kirche ihre Pflicht verfehlen, ihre christliche und 
ihre menschliche Pflicht. Und eben das scheint mir der 
Fall zu sein bei der gegenwärtigen Haltung der Kirche 
gegenüber dem Problem Jerusalem, und eben darum muß 
ich dem christlichen Gewissen mit lauter Stimme eine An-
zahl von Fragen vorlegen, die ich mir selber stelle. 
Was ich zu sagen habe, werde ich mit der größten Mühe 
um Objektivität sagen, jedoch mit einer Objektivität, die 
gleichsam sofort von etwas überhöht wird, was mich in 
der Wurzel meines Seins ergriffen hat und mir nicht mehr 
erlaubt, objektiv im rein wissenschaftlichen und technischen 
Sinne zu sein. Ich bin Subjekt der Ereignisse gewesen, und 
mein Zeugnis spiegelt das wider, und eben darum wäre 

auch glücklich, wenn mein Zeugnis (wenn wir die Zeit 
dazu haben) die Zustimmung der anderen Zeugen fände, 
die heute abend bei uns sind. 

Was ich vierundzwanzig Stunden nach der Einstellung des 
Feuers festgestellt habe, war der rasche Rhythmus der 
Rückkehr zum Frieden, eine überlegte, willentliche Rück-
kehr, eine sogleich hochherzige Rückkehr zum Frieden. 
Man sah Soldaten zurückkehren, das Gewehr noch auf der 
Schulter, und dieses Gewehr niederlegen. Ohne Urlaub, 
ohne Entspannung, ohne jene leeren Augenblicke, die alle 
Soldaten aller Armeen der Welt kennen, legt der israeli-
sche Soldat das Gewehr beiseite und nimmt den Pflug oder 
den Traktor wieder auf. Die Rückkehr nicht nur ins bür-
gerliche Leben, sondern auch zu den bürgerlichen Pflich-
ten vollzog sich unmittelbar, war etwas ungeheuer Ein-
drucksvolles. Ich kann darüber urteilen, weil wir, meine 
Frau und ich, 24 Stunden nach der Einstellung der Kämpfe 
dort waren. 
Ich sagte, es war eine Rückkehr ins bürgerliche Leben, zu 
den Pflichten des bürgerlichen Lebens, eine hochherzige 
Rückkehr zu den Pflichten des bürgerlichen Lebens, weil 
das Volk Israels, mit der Regierung an der Spitze, sofort 
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begonnen hat, eınen Frieden suchen, der Jetzt, Nan gelangen, der e1n unwiderruflicher Friede ware, ıne Be-
nicht mehr genötigt Wäfl, aut den Gegner schießen, mühung, die sıch Vor allem in Jerusalem und FHür Jerusa-
nıcht 11UT Waflenruhe, Provisoris  es, zeıtlich und lem manıtestierte. Man annn N, da{fß Israel dıie Freiheit
raumlich Begrenztes, durch cdie blofßen Umstände nach Jerusalem gebracht hat, dıe Freiheit ZUerst tür die
Erzwungenes SC1N sollte Juden, doch auch die Freiheit tür die Christen un die
Das israelische Volk, die israelische Regierung haben sıch Mohammedaner un schlieflich die Freiheit $ür die Men-
sotort einer schr vıel höheren, sehr viel schwierigeren Aut- schen.
gyabe zugewandt: der wahrhaft menschlichen Aufgabe des
Friedens, nämlich ohne Zögern die Grundlagen eines Als EerstLies die Freiheit tür die Heiligen Stätten der Juden
dauerhaften Friedens schaften. Wır haben AUS$S dem Seit Jahren, seit der Teilung Jerusalems in WEe1 Stäidte,
und eınes Soldaten, der A4U5 diesem Krieg zurückkehrte, dıe israelısche Stadt un dıe jJordanische Aitstadt, hatten
den hatte mitmachen mussen, der AUS der Feuerl!inıe die Juden keinen Zutritt mehr ıhren Heılıgen Statten.
kam, hatte schießen mussen, WIır haben AUuUsS$ seınem Die Heılıgen Stätten der Altstadt VOoO  —$ Jerusalem, das be-
und das Wort ‚Nachbar“ gehört, doch nıcht das Wort deutet natürlich VOT em die westliche Mauer, cötel
„Gegner”. Die Araber, diese Araber des milıtärıschen MAaAaYaVli, die Überreste der Tempelmauern, WECNN nicht des
Handgemenges VO  a} sechs Tagen, wurden dennoch immer salomoniıschen Tempeis (wahrscheinlich stammen dıe unfe-
INIL dem Wort Nachbarn bezeıchnet, „schekenim“. Und LCIN Couchen VO Tempe!l Salomons), doch zu minde-
dieses Wort nahm 1m und dieses Jungen srael; eınen sten Mauern Qaus der eıt des weıten Tempelils Diese
absolut ergreiftenden Klang AN, weıl ina  - spurte, W1€ sıch Mavvuer, Cdie be] den Christen und Mohammedanern den
In der W.ahl dieser Bezeichnung selber unmıiıttelbar der Namen Klagemauer ANSCHOMMEN hat, Mauer des We1-
Wunsch Ja mehr als e1in Wunsch der teste Wiılie AaU S - HNCNS, 1St nach Jüdischer Überlieferung die Westmauer. In
drückte, den Arabern VO  } LU  - Als Nachbarn N- der SANZECI Weit wenden sich dıe Juden, WENN SI beten,

dieser Mauer £, dıesen Überresten des Tempels.,
Eıne IL Anzahl VOI aAcdminıstrativen un auch VO  - In jeder Jüdischen Famıilıie o1bt noch heute un vab
humanıitären Mafßnahmen sind getroffen worden, die die- SCIt zweıtausend Jahren CIn kleines Bild, ıine kleine Gra-
SCT] Willen In Taten und nıcht 1U in Worten verwirk- vure, mehr oder weniıger NalV, den misrach, den Osten, Cie
ıchten, den Willen, die Vorbedingungen eines dauer- Rıchtung [80]8 Jerusalem, die Rıchtung dieser Mauer, dieses
haften, beständıgen Friedens schaften, der eın wahrer cotel MNAdYaUL, dem sich die Juden 1m Gebet zuwenden.
FRIEDL, mM1t großen Buchstaben, ware, ine AÄArt Diese Mauer hat den ANamen Klagemauer erhalten, weı!
wıderstehlicher Friedensströmung, Oohne daß 114  - die Juden seıt zweıtausend Jahren, wenn S1E überhaupt
Horizont das Gespenst eines vierten, e1Nnes fünften Krıieges das Recht hatten, V diese Mauer hinzutreten, 11UTE ZUuU

sähe, nach den dreien, dıe schon stattgefunden haben Das VWeinen orthın kamen.
haben auch die Berichte der ausländischen Beobachter fest- Vor allem seIt Begınn des Jahrhunderts, dem
gestellt, ınsbesondere die Berichte, die Sie haben lesen Augenblick A, als der Zionısmus begann, Als der Kontakt
können: den des Internationalen Komitees des Roten zwıschen jüdischer un mohammedanisch-türkischer Ge-
FTeuzes un den des Hochkommissars der UN! Hür meinde immer schwieriger wurde, V  - diıesem Augenblick
Flüchtlingswesen. Diese Berichte sind sıch ın der Fest- wurde der Zugang der Mauer $ür dıe Juden mehr
stellung ein1g SCWECSCH, daflß SlCh zunÄächst während des Ab- un mehr eingeschränkt. Schlieftich mehrere Unter-
laufs des Krieges selber die ısraelische Armee bemühr hat, suchungskommissionen ZUersit türkischer Herrschaft,
ihre Kriegsmacht ausschliefßlich SIreENS milıtärısche dann dem englıschen Mandat nöt1g, die Juden
Ziele eınzusetzen, und dafß weıterhıin auch aut mensch- autorisieren, der Mauer ıhre Gottesdienste Tag des
lıcher Ebene das Verhalten gvegenüber den Verwundeten, A E dem Tag der Zerstörung cdes Tempels 1m Monat
den Flüchtlingen, den 1ın der Unendlichkeit der VWüste der August, un ebenso während der höchsten Festtage des
Sinai-Halbinse! oder der Wusten Jordaniens verlorenen jüdischen Jahres 1mM Herbst abzuhalten.
Getangenen beispielhaft SW CSCH 1St. Dıie meıste e1ıt wurde diese Autorisierung VO  - den
Hc mu{fß betont werden, daiß dıe Verhältnisse nıcht einfach mohammedanıschen Behörden, VO  - den arabıischen Be-
a  M, denen diese Hılte gyebracht wurde, un dafß hörden abgelehnt un hat schließ!ich se1it 1929 echten
andererseıts dıe arabiısche, aber auch dA1e allgemeıine inter- un cchr ernsten Zwischentällen miıt den Arabern geführt.
nationale Propaganda durch den Rundfunk un besonders Der Freıe Zutritt Zur Altstadrt und daher aAuch ZUuUr Mauer
durch das Fernsehen Bilder VvVon agyptischen Sol- WAdr den Juden seIt 19458 voliständig verboten. Aber diıese
daten gebracht hat, die tatsächlich 1n der VWuste verdurstet Altstadt Vo Jerusalem besafß tür die Juden auch noch
sind. Was diese Bilder aber nıcht zeigten, die israelı- andere heilige Statten, eintachere Heiligtümer, die nıcht
schen Soldaten, d1ie nach solchen UÜberlebenden suchten Clıe symbolische Bedeutung des cotel MAddrduı besitzen. T )as
und ıhnen, ımmer s1e S1E tanden, zZz.u trinken un: sind die S5Synagogen, doch 5Synagogen, aut denen

gaben. Was außerdem in Israel in dieser Phase der allem selt Jahrhunderten e1ne Tradıtion, 1ine mystıische
Rückkehr zu Frieden völlıg getehlt hat, einem Frıe- Anhänglichkeit ruhte, weil dıe 5Synagogen 11y dıe
den, der dauerhaft un unwiıderrutlich ware, WTr der Auf- ım Jahrhundert Von den großen kabbalistischen Mysti-
marsch einer Sıegesparade. kern eröfinet worden sınd, dıe ıhren S1t7z ın Sated hatten,
Die einz1ıgen militärischen Ansammlungen dıe An- aber Wert darauf legten, auch 1n Jerusalem eınen Ort des

Gebets besitzen. Die 5Synagogen VO  — Jerusalemsammlungen den Gräbern, INa die Gefallenen be1-
SECLIZIE ebentalls $r das Weiltjudentum 1ine Art VON Begegnungs-
Es gzab keine Parade, gab keinen Sıegestaumel, nıchts statten, denn dort lebten viele aAlte Juden Warum um

dergleichen. Der einzıge Taumel Wr der des Friedens- gzröfßten Teil alte? Weıl eın VO  3 vielen Juden durch die
willens, die rauschartige Bemühung, eiınem Frieden Jahrhunderte indurch verwirklichter Brauch WäarT, ihre

Tage ım Heiligen Land beschließen, nach Jerusalem
Vgl ul, 189 Anm Red zıehen und dort sterben, dort den Tod im Gebet und

begonnen hat, einen Frieden zu suchen, der jetzt, wo man 
nicht mehr genötigt war, auf den Gegner zu schießen, 
nicht nur Waffenruhe, etwas Provisorisches, zeitlich und 
räumlich Begrenztes, etwas durch die bloßen Umstände 
Erzwungenes sein sollte. 
Das israelische Volk, die israelische Regierung haben sich 
sofort einer sehr viel höheren, sehr viel schwierigeren Auf-
gabe zugewandt: der wahrhaft menschlichen Aufgabe des 
Friedens, nämlich ohne Zögern die Grundlagen eines 
dauerhaften Friedens zu schaffen. Wir haben aus dem 
Mund eines Soldaten, der aus diesem Krieg zurückkehrte, 
den er hatte mitmachen müssen, der aus der Feuerlinie 
kam, wo er hatte schießen müssen, wir haben aus seinem 
Mund das Wort „Nachbar" gehört, doch nicht das Wort 
„Gegner". Die Araber, diese Araber des militärischen 
Handgemenges von sechs Tagen, wurden dennoch immer 
mit dem Wort Nachbarn bezeichnet, „schekenim". Und 
dieses Wort nahm im Mund dieses jungen Israeli einen 
absolut ergreifenden Klang an, weil man spürte, wie sich 
in der Wahl dieser Bezeichnung selber unmittelbar der 
Wunsch — ja mehr als ein Wunsch —, der feste Wille aus-
drückte, den Arabern von nun an als Nachbarn entgegen-
zutreten. 1  
Eine ganze Anzahl von administrativen und auch von 
humanitären Maßnahmen sind getroffen worden, die die-
sen Willen in Taten und nicht nur in Worten verwirk-
lichten, den Willen, die Vorbedingungen eines dauer-
haften, beständigen Friedens zu schaffen, der ein wahrer 
FRIEDE, mit großen Buchstaben, wäre, eine Art un-
widerstehlicher Friedensströmung, ohne daß man am 
Horizont das Gespenst eines vierten, eines fünften Krieges 
sähe, nach den dreien, die schon stattgefunden haben. Das 
haben auch die Berichte der ausländischen Beobachter fest-
gestellt, insbesondere die Berichte, die Sie haben lesen 
können: den des Internationalen Komitees des Roten 
Kreuzes und den des Hochkommissars der UNO für 
Flüchtlingswesen. Diese Berichte sind sich in der Fest-
stellung einig gewesen, daß sich zunächst während des Ab-
laufs des Krieges selber die israelische Armee bemüht hat, 
ihre Kriegsmacht ausschließlich gegen streng militärische 
Ziele einzusetzen, und daß weiterhin auch auf mensch-
licher Ebene das Verhalten gegenüber den Verwundeten, 
den Flüchtlingen, den in der Unendlichkeit der Wüste der 
Sinai-Halbinsel oder der Wüsten Jordaniens verlorenen 
Gefangenen beispielhaft gewesen ist. 
Es muß betont werden, daß die Verhältnisse nicht einfach 
waren, unter denen diese Hilfe gebracht wurde, und daß 
andererseits die arabische, aber auch die allgemeine inter-
nationale Propaganda durch den Rundfunk und besonders 
durch das Fernsehen Bilder von armen ägyptischen Sol-
daten gebracht hat, die tatsächlich in der Wüste verdurstet 
sind. Was diese Bilder aber nicht zeigten, waren die israeli-
schen Soldaten, die nach solchen Überlebenden suchten 
und ihnen, wo immer sie sie fanden, zu trinken und zu 
essen gaben. Was außerdem in Israel in dieser Phase der 
Rückkehr zum Frieden völlig gefehlt hat, zu einem Frie-
den, der dauerhaft und unwiderruflich wäre, war der Auf-
marsch einer Siegesparade. 
Die einzigen militärischen Ansammlungen waren die An-
sammlungen an den Gräbern, wo man die Gefallenen bei-
setzte. 
Es gab keine Parade, es gab keinen Siegestaumel, nichts 
dergleichen. Der einzige Taumel war der des Friedens- 
willens, die rauschartige Bemühung, zu einem Frieden zu 
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gelangen, der ein unwiderruflicher Friede wäre, eine Be-
mühung, die sich vor allem in Jerusalem und für Jerusa-
lem manifestierte. Man kann sagen, daß Israel die Freiheit 
nach Jerusalem gebracht hat, die Freiheit zuerst für die 
Juden, doch auch die Freiheit für die Christen und die 
Mohammedaner und schließlich die Freiheit für die Men-
schen. 

Als erstes die Freiheit für die Heiligen Stätten der Juden. 
Seit 19 Jahren, seit der Teilung Jerusalems in zwei Städte, 
die israelische Stadt und die jordanische Altstadt, hatten 
die Juden keinen Zutritt mehr zu ihren Heiligen Stätten. 
Die Heiligen Stätten der Altstadt von Jerusalem, das be-
deutet natürlich vor allem die westliche Mauer, cdtel 
maaravi, die Überreste der Tempelmauern, wenn nicht des 
salomonischen Tempels (wahrscheinlich stammen die unte-
ren Couchen vom Tempel Salomons), so doch zum minde-
sten Mauern aus der Zeit des Zweiten Tempels. Diese 
Mauer, die bei den Christen und Mohammedanern den 
Namen Klagemauer angenommen hat, Mauer des Wei-
nens, ist nach jüdischer Überlieferung die Westmauer. In 
der ganzen Welt wenden sich die Juden, wenn sie beten, 
dieser Mauer zu, diesen Überresten des Tempels. 
In jeder jüdischen Familie gibt es noch heute und gab es 
seit zweitausend Jahren ein kleines Bild, eine kleine Gra-
vüre, mehr oder weniger naiv, den misrach, den Osten, die 
Richtung von Jerusalem, die Richtung dieser Mauer, dieses 
cdtel maaravi, dem sich die Juden im Gebet zuwenden. 
Diese Mauer hat den Namen Klagemauer erhalten, weil 
die Juden seit zweitausend Jahren, wenn sie überhaupt 
das Recht hatten, vor diese Mauer hinzutreten, nur zum 
Weinen dorthin kamen. 
Vor allem seit Beginn des 19. Jahrhunderts, von dem 
Augenblick an, als der Zionismus begann, als der Kontakt 
zwischen jüdischer und mohammedanisch-türkischer Ge-
meinde immer schwieriger wurde, von diesem Augenblick 
an wurde der Zugang zu der Mauer für die Juden mehr 
und mehr eingeschränkt. Schließlich waren mehrere Unter-
suchungskommissionen zuerst unter türkischer Herrschaft, 
dann unter dem englischen Mandat nötig, um die Juden zu 
autorisieren, an der Mauer ihre Gottesdienste am Tag des 
9. Ab, dem Tag der Zerstörung des Tempels im Monat 
August, und ebenso während der höchsten Festtage des 
jüdischen Jahres im Herbst abzuhalten. 
Die meiste Zeit wurde diese Autorisierung von den 
mohammedanischen Behörden, von den arabischen Be-
hörden abgelehnt und hat schließlich seit 1929 zu echten 
und sehr ernsten Zwischenfällen mit den Arabern geführt. 
Der freie Zutritt zur Altstadt und daher auch zur Mauer 
war den Juden seit 1948 vollständig verboten. Aber diese 
Altstadt von Jerusalem besaß für die Juden auch noch 
andere heilige Stätten, einfachere Heiligtümer, die nicht 
die symbolische Bedeutung des cdtel maaravi besitzen. Das 
sind die Synagogen, doch Synagogen, auf denen trotz 
allem seit Jahrhunderten eine Tradition, eine mystische 
Anhänglichkeit ruhte, weil es die Synagogen waren, die 
im 15. Jahrhundert von den großen kabbalistischen Mysti-
kern eröffnet worden sind, die ihren Sitz in Safed hatten, 
aber Wert darauf legten, auch in Jerusalem einen Ort des 
Gebets zu besitzen. Die Synagogen von Jerusalem waren 
ebenfalls für das Weltjudentum eine Art von Begegnungs-
stätten, denn dort lebten viele alte Juden. Warum zum 
größten Teil alte? Weil es ein von vielen Juden durch die 
Jahrhunderte hindurch verwirklichter Brauch war, ihre 
Tage im Heiligen Land zu beschließen, nach Jerusalem zu 
ziehen und dort zu sterben, dort den Tod im Gebet und 
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1 Studium Diese Alten Juden lebten in Beth noch der Islam Israel 1st wirklich wıeder der Alteste Bru-
Knesset und Beth Hamıdrash. Auch diese 5ynagogen g- der geworden den drei bıblıschen Relıgionen.
hören den Heıilıgen Stitten des Judentums ın Jerusa-
lem Und das führt us ZU zweıten Punkt Ältester Bruder,
Was LIUN die Juden MT unendlicher TIrauer entdeckten, als Erstgeborener der drei monotheistischen Gemeiunschaften
S1€ Junı ın die Altstadt VOo Terusalem einzogen, ISt, se1in, 1St dem israelıschen Stant sotort als Verpflichtung
da{fß diese 5Synagogen alle ZerstÖrt worden waren.! Schon erschienen, auf Grund der Interpretation selber, die die
trüher War die Westmauer bewuft besudelt worden, un jüdısche Theologie VOoO dem &1Dt, WwWas INan die Auserwah-
dile arabische Überlieferung selber erzählt, da{fß arabische [ung des jüdischen Volkes Die Auserwählung des
Frauen VO Bethlehem ZUuUur Mauer der Juden kamen, jüdischen Volkes 1St keıne Erwählung ZU Stolz, Zzur Fitel-
dort ıhren Mıst aAbzuladen. Lrst die Autorität elnes Sala- keit oder eiınem Vorrang, IST die Auserwählung ZUr
din un Sol!ıiman konnte dem e1in Ende SCizen Aber Verantwortlichkeit. Diese Verantwortlichkeit nat sıch —
der Autorität Husseıns, mıtten 1m Jahrhundert, siınd ftort ausgedrückt, VOo der ersten Srtunde A als die Israelıs
die jüdischen 5Synagogen 1n der Altstadt Zzerstort worden, ın die Altstadrt VO Jerusalem einrückten. Sıie haben sofort
un diejenigen, die nıcht ZerstOrt worden sind, wurden 1n nıcht sıch, sondern hre jüngeren Brüder, die hriı-
Kloaken un Schlimmeres verwandelt. Diese Feststellung StiCMH un Mohammedaner, gedacht, un War 1n eıner
hat die Israchis tief bekümmert, besonders weil sıch keiner- VWeıse, die auch der Beiıtrag des Hauses Isaıas, der Domuinı-
leı Protest dagegen erhoben hatte. Die öffentliche Me1y- kaner, präzısıiert.“ Das 1St überaus wichtig. SdSC, VO

NUung schien diese Dinge nıcht ZUr Kenntnis M4 der erstien Stunde A weıl cie Altstadt VOIL Jerusalem
nıcht von den israelischen W41fen „erobert“ worden 1Sthaben, INa  a} hat SsiEe nıcht bekanntgemacht.

Nun, 1st dies, W dS ın Crstier Linıec den Juden zurück- Nıemand in Israel dachte daran, weder auf politischer
zegeben worden IST. Wır, meıne Frau und ıch, haben noch auf militärischer Ebene, dafß die Altstadt Vo Jerusa-
späater dem Pılgerzug ZUr Westmauer teiılnehmen kön- Tem 1 diesem Krieg, der Morgen des Junı begann,
NECN, jenem Zug Zehntausender un Hunderttausender VO Cın Kampfobjekt ılden würde. Man ylaubte, die Jor-
Juden; iINnan hat 300 0)019 Pfingsttag, dem Schawuoth, danısche (srenze werde ruhig bleiben?, w1ie tatsächlich die
gezählt. ÄAm Junı kamen die Juden VO Uhr LO - Lıhbanesische (Gsrenze ruhıg geblieben iSt. (ÄAn der iıhbanes1-
SCS IN langem Zug, Kinder, Frauen, Männer, alte schen (srenze ISt nıcht eın einzıger Schufß gefallen, weder
Leute, Zivilisten, Soldaten, diese Juden Israecls, diese AUS VO der eınen noch VO der anderen Scıte.)
aller Herren Ländern nach Israel gekommenen Juden, relı- Ebenso WI1IC die Iıbanesisch-israelische CGirenze triedlich g-
z1Öse Juden, laısıerte Juden, 1Abendländische Juden, Juden heben ISt, ylaubte INan, werde auch die jordanische
A4U$S dem Süden, un jeder einzelne fühlte ın diesem Augen- Grenze friedlich bleiben, und dieser Krıeg werde sıch allein
blick wahrhaft Außerordenrtliches. der ägyptischen und der syrıschen (Gsrenze abspielen
In diesem Augenblıick des jüdischen Pfingstfestes, das der und nıcht iın Jordanien. Doch 11 Uhr des Junı haben
Erinnerung die Verkündigung des Dekalogs auf dem die jordanıschen Truppen begonnen, Jerusalem be-
Sınal, des Bundes, der Brith zwischen (JOtt und dem Jüdı- schießen, das ısraelısche Jerusalem, dıe Oofftene Stadt, dıe
schen Volk e1ilt, hatte ich das Gefühl, da{fß diesem Tag lzeın militärıisches Ziel ın sıch einschlafß. Di1e Spuren dieses
117 HNMEeEUeEr Bund yegründet, dafß der alte Bund in geheimnıs- jJordanıschen Bombardements, die ZUuU Glück nıcht schwer
voller Weise bestätigt worden ISt. Wır haben eıner S7zene sind, sind nmoch heute sehen, dieses Bombardements, das

WwWIie alle Journalısten bestätigen die Bevölkerung VObeigewohnt, WI1E 61 1L1UL dA1e biblische Epoche SC
kannt hat, als das an jüdische Volk, durch Hundert- Terusalem un ebenso die Strategen, die verantwortlichen
tausende seiner Kiıinder repräsentiert, SeEINC relig1öse Miılıtärs völlıg verblüftt hat Die Regierung VOTN Jerusa-
Überlieferung anknüpfte un Se1NE relig1öse Verpflichtung lem, der Chef des CGeneralstabs der dortigen Region haben
Cr”Neuec Selbst die agnostischsten, gleichgültigsten Juden, erklärt, da{flß S1C nıcht haben, daß VO dieser Seite

eın Angrıiff käme Im Laute dieser Beschießung sind auchmarxıstısche, arelıg10se Juden TIränen ergriffen.
S1e weınten nıcht NUFr, sondern hre Iranen rückten ZCW1SSE relıg1öse Bauten 1m CcCuen Jerusalem beschädigt
AUS, W 45 S1Ee uns häufig haben „Tishma adoni“, worden, insbesondere die Kirche VO Marıa Heiımgang aut
hört mır gul ZiU, ich bın nıcht relıg1ös, iıch praktıizıere nıcht, dem Sı10nsberg.
„aval ACHSAU anı maamın , „aber jetzt bın ıch eläubig  “ Allerdings mufßte IN  an wohl oder übel das Feuer erwıdern,
Alles geschah, als SC1I diese Mauer der Leib Israels, der der un das geschah, nachdem die Beschießung bereits We1l
Seele Israels Vo 2000 Jahren entrissen worden WAal, un Stunden ohne Unterbrechung angedauert hatte. YSt dann

hat die israelische Armee begonnen, die israelische Stadtals ob Leib un CGelst sıch jetzt in einer echten Auf-
erstehung wıeder zusammenftfänden. glaube auch, da{fß den jordanıschen Angriff verteidigen. Diese Ver-
dieses Ereijgnis VO Pfingstfest iM VvErsSaANSCHCH Junı die teidıigung zıng dann in den Einzug der israelischen AÄArmee
Fxıistenz des jJüdischen Staates, des Staates Israel, besser ın die Altstadt VO Jerusalem über.
legıtımıert Als dıe Balfour-Deklaratıon un der Beschlufß Von diesem Augenblick, dieser EeErsien Stunde wurde

den ısraelıschen Soldaten der strikte un vielleicht in derder UN V 1947, weil dieses Ereijgnıs nıcht un nıcht
Jahre zurückführt, sondern 2000 Jahre, die Wur- Militärgeschichte einz1g dastehende Betehl erteılt, die

christlichen un mohammedanıschen Heilıgen Stiätten mehrzeln, ın dıe Zeıt, als das JTudentum noch der CINZIEC Wort-
trager des Eınen (3Ottes In der Welt wa  e Israel, das Jüdi- als das eıgene Leben schonen. UÜbrigens wiıssen die, die
C  che Volk, hat hıer, cotel MAAYAUL, seine wahre Stellung dem Kampf Radio gefolgt sind, daß der israelische
als Erstgeborener wiedergefunden. Zur Zeıt, als Israel Vor
2000 Jahren den cotel AAYyaUı verlassen hat, exXistierten
noch weder das Chrıistentum ın seıner UuUfonomen Form 1, 40 Anm Red A

UDıe Regierung Israels candte ın der Frühe des Junı ber General
Bull Köniıg usseın cın Telegramm mıL der Mitteilung, dafßs, otern
dıie Altstadt ruhıg bliebe, auch das ısraelische Jerusalem ruhig leiben

Vl L1, Annm. \l Red A wüurde (s 45, Anm. A Red.}

im Studium zu erwarten. Diese alten Juden lebten in Beth 
Knesset und Beth Hamidrash. Auch diese Synagogen ge-
hören zu den Heiligen Stätten des Judentums in Jerusa-
lem. 
Was nun die Juden mit unendlicher Trauer entdeckten, als 
sie am 7. Juni in die Altstadt von Jerusalem einzogen, ist, 
daß diese Synagogen alle zerstört worden waren.1 Schon 
früher war die Westmauer bewußt besudelt worden, und 
die arabische Überlieferung selber erzählt, daß arabische 
Frauen von Bethlehem zur Mauer der Juden kamen, um 
dort ihren Mist abzuladen. Erst die Autorität eines Sala-
din und Soliman konnte dem ein Ende setzen. Aber unter 
der Autorität Husseins, mitten im 20. Jahrhundert, sind 
die jüdischen Synagogen in der Altstadt zerstört worden, 
und diejenigen, die nicht zerstört worden sind, wurden in 
Kloaken und Schlimmeres verwandelt. Diese Feststellung 
hat die Israelis tief bekümmert, besonders weil sich keiner-
lei Protest dagegen erhoben hatte. Die öffentliche Mei-
nung schien diese Dinge nicht zur Kenntnis genommen zu 
haben, man hat sie nicht bekanntgemacht. 
Nun, es ist dies, was in erster Linie den Juden zurück-
gegeben worden ist. Wir, meine Frau und ich, haben etwas 
später an dem Pilgerzug zur Westmauer teilnehmen kön-
nen, jenem Zug Zehntausender und Hunderttausender von 
Juden; man hat 300 000 am Pfingsttag, dem Schawuoth, 
gezählt. Am 14. Juni kamen die Juden von 5 Uhr mor-
gens an in langem Zug, Kinder, Frauen, Männer, alte 
Leute, Zivilisten, Soldaten, diese Juden Israels, diese aus 
aller Herren Ländern nach Israel gekommenen Juden, reli-
giöse Juden, laisierte Juden, abendländische Juden, Juden 
aus dem Süden, und jeder einzelne fühlte in diesem Augen-
blick etwas wahrhaft Außerordentliches. 
In diesem Augenblick- des jüdischen Pfingstfestes, das der 
Erinnerung an die Verkündigung des Dekalogs auf dem 
Sinai, des Bundes, der Brith zwischen Gott und dem jüdi-
schen Volk gilt, hatte ich das Gefühl, daß an diesem Tag 
ein neuer Bund gegründet, daß der alte Bund in geheimnis-
voller Weise bestätigt worden ist. Wir haben einer Szene 
beigewohnt, wie sie sonst nur die biblisdie Epoche ge-
kannt hat, als das ganze jüdische Volk, durch Hundert-
tausende seiner Kinder repräsentiert, an seine religiöse 
Überlieferung anknüpfte und seine religiöse Verpflichtung 
erneuerte. Selbst die agnostischsten, gleichgültigsten Juden, 
marxistische, areligiöse Juden waren zu Tränen ergriffen. 
Sie weinten nicht nur, sondern ihre Tränen drückten etwas 
aus, was sie uns häufig anvertraut haben: „Tishma adoni", 
hört mir gut zu, ich bin nidit religiös, ich praktiziere nicht, 
„aval achsav ani maamin", „aber jetzt bin ich gläubig". 
Alles geschah, als sei diese Mauer der Leib Israels, der der 
Seele Israels vor 2000 Jahren entrissen worden war, und 
als ob Leib und Geist sich jetzt in einer echten Auf-
erstehung wieder zusammenfänden. Ich glaube auch, daß 
dieses Ereignis vom Pfingstfest im vergangenen Juni die 
Existenz des jüdischen Staates, des Staates Israel, besser 
legitimiert als die Balfour-Deklaration und der Beschluß 
der UNO von 1947, weil dieses Ereignis nicht 20 und nicht 
50 Jahre zurückführt, sondern 2000 Jahre, an die Wur-
zeln, in die Zeit, als das Judentum noch der einzige Wort-
träger des Einen Gottes in der Welt war. Israel, das jüdi-
sche Volk, hat hier, am cötel maaravi, seine wahre Stellung 
als Erstgeborener wiedergefunden. Zur Zeit, als Israel vor 
2000 Jahren den cötel maaravi verlassen hat, existierten 
noch weder das Christentum in seiner autonomen Form 
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noch der Islam. Israel ist wirklich wieder der älteste Bru-
der geworden unter den drei biblischen Religionen. 

Und das führt uns zum zweiten Punkt. Ältester Bruder, 
Erstgeborener der drei monotheistischen Gemeinschaften 
zu sein, ist dem israelischen Staat sofort als Verpflichtung 
erschienen, auf Grund der Interpretation selber, die die 
jüdische Theologie von dem gibt, was man die Auserwäh-
lung des jüdischen Volkes nennt. Die Auserwählung des 
jüdischen Volkes ist keine Erwählung zum Stolz, zur Eitel-
keit oder zu einem Vorrang, es ist die Auserwählung zur 
Verantwortlichkeit. Diese Verantwortlichkeit hat sich so-
fort ausgedrückt, von der ersten Stunde an, als die Israelis 
in die Altstadt von Jerusalem einrückten. Sie haben sofort 
nicht an sidi, sondern an ihre jüngeren Brüder, die Chri-
sten und Mohammedaner, gedacht, und zwar in einer 
Weise, die auch der Beitrag des Hauses Isaias, der Domini-
kaner, präzisiert.2 Das ist überaus wichtig. Ich sage, von 
der ersten Stunde an, weil die Altstadt von Jerusalem 
nicht von den israelischen Waffen „erobert" worden ist. 
Niemand in Israel dachte daran, weder auf politischer 
noch auf militärischer Ebene, daß die Altstadt von Jerusa-
lem in diesem Krieg, der am Morgen des 5. Juni begann, 
ein Kampfobjekt bilden würde. Man glaubte, die jor-
danische Grenze werde ruhig bleiben', wie tatsächlich die 
libanesische Grenze ruhig geblieben ist. (An der libanesi-
schen Grenze ist nicht ein einziger Schuß gefallen, weder 
von der einen noch von der anderen Seite.) 
Ebenso wie die libanesisch-israelisdle Grenze friedlich ge-
blieben ist, so glaubte man, werde auch die jordanische 
Grenze friedlich bleiben, und dieser Krieg werde sich allein 
an der ägyptischen und der syrischen Grenze abspielen 
und nicht in Jordanien. Doch um 11 Uhr des 5. Juni haben 
die jordanischen Truppen begonnen, Jerusalem zu be-
schießen, das israelische Jerusalem, die offene Stadt, die 
kein militärisches Ziel in sich einschloß. Die Spuren dieses 
jordanischen Bombardements, die zum Glück nicht schwer 
sind, sind noch heute zu sehen, dieses Bombardements, das 
— wie alle Journalisten bestätigen — die Bevölkerung von 
Jerusalem und ebenso die Strategen, die verantwortlichen 
Militärs völlig verblüfft hat. Die Regierung von Jerusa-
lem, der Chef des Generalstabs der dortigen Region haben 
erklärt, daß sie nicht erwartet haben, daß von dieser Seite 
ein Angriff käme. Im Laufe dieser Beschießung sind auch 
gewisse religiöse Bauten im neuen Jerusalem beschädigt 
worden, insbesondere die Kirche von Maria Heimgang auf 
dem Sionsberg. 
Allerdings mußte man wohl oder übel das Feuer erwidern, 
und das geschah, nachdem die Beschießung bereits zwei 
Stunden ohne Unterbrechung angedauert hatte. Erst dann 
hat die israelische Armee begonnen, die israelische Stadt 
gegen den jordanischen Angriff zu verteidigen. Diese Ver-
teidigung ging dann in den Einzug der israelischen Armee 
in die Altstadt von Jerusalem über. 
Von diesem Augenblick, dieser ersten Stunde an wurde 
den israelischen Soldaten der strikte und vielleicht in der 
Militärgeschichte einzig dastehende Befehl erteilt, die 
christlichen und mohammedanischen Heiligen Stätten mehr 
als das eigene Leben zu schonen. Übrigens wissen die, die 
dem Kampf am Radio gefolgt sind, daß der israelische 

2 S. 	S. 40. Anm. d. Red. d. FR. 
3 Die Regierung Israels sandte in der Frühe des 5. Juni über General 
Bull an König Hussein ein Telegramm mit der Mitteilung, daß, sofern 
die Altstadt ruhig bliebe, auch das israelische Jerusalem ruhig bleiben 
würde (s. u. S. 45, Anm. 4 d. Red.). 
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milıtärısche Sprecher ın einem gewıssen Augenblıck B n liıgen Stäatten Jerusalems haben ihre Freiheit für die Iäu-
klärte, INnan habe 2US Gründen zuruck weichen mussen, die bıgen, dıe ıhnen hängen, wiedergefunden: Jerusalem
nıcht reın strategisch N; INa  — WT 1N diıe Altstadt e1n- celber hat Mmitten 1m Krieg die Freiheit wiedergefunden,
gedrungen un hatte sıch wieder zurückgezogen. Dann un Wafl für alle Zeıten. S1e kennen die Sıtuation Jerusa-
betrat In  3 die Altstadt aufs MNECEUC Dieser Kampf dıe ems SeIt Jahren; Walt ıne Jener gegenwärtig in die-
Altstadt VO  3 Jerusalem hat mehr israelıschen Soldaten das SCT Welr 1L1LUr allzu häufigen Städte, die In ıhrem Herzen
Leben gekostet als aAlle Kämpfe Z  IN  Tl, die siıch der selber durch Stacheldraht, durch Betonmauern, durch C
agyptischen Front, aut der Halbinsel Sınal un der schlossene JTore Zzerrıissen siınd.
syrischen Front abgespielt haben und dıe doch vieles Diese ta Jerusalem WTr W 16 Berlıin, w1e noch andere
häarter Warum” Weil die israelis  en Soldaten den Stäiädte renzen ın der ganzen Welt, in Korea, in Viet-
Beteh! erhalten und auch ausgeführt haben, dıe Schüsse der Na durch den Krıeg, durch Feindschaft, durch Hafs ZeTtT-

jordanıschen Soldaten eInNZ1g MIt der lanken Wafie rissen. Der Staat Israel hat ımmer die 'lore in Rıchtung
erwıdern, während jene VO den relig1ösen Bauten herab- Eintritt ın Israel oftengehalten, das Mandelbaumtor WAar
schossen oder Stellungen besetzt hıelten, bei deren Be- offen tür den Elintrıtt in Israel, aber das Mandelbaumtor
schießung VO  . sraelischer Seite her heilige Stätten hätten WAarTr geschlossen in umgekehrter Richtung. Ich habe nıe-
beschädigt werden können.! Trotzdem gab oftenbar 1mM mals in die Altstadt VO  - Jerusalem gehen können, weıl
Laute des Kampfes e1n oder We Zwischenfälle, die relı- das Mandelbaumtor den Juden UuNtersagt WT, FEs WarTr

71ÖSseE Stäatten beschädıigt haben, L, die Kırche St Anna; uch gewı1ssen Christen un Mohammedanern verboten:
aber der Befehl WT gegeben, un der Betehl ISt befolgt Christen un Mohammedanern des Landes Israel. Außer-
worden. Die Heılıgen Statten sind also nıicht VO  — der dem ıldete eben dıeser Rılß durch Jerusalem oftensichtlich
ısraelischen Ärmee erobert, sondern in SeWw1SSEM Sınn C1in Symbol, war W1€ die Zerrissenheit der Menschheit
durch die israelische AÄArmee „übernommen“ worden, überhaupt. Jerusalem, das ist ımmerhiın anderes als
S1Ee den christlichen un mohammedanischen (jemeın- jede andere Stadt der Welt; WT oleichsam das Symbol
schaften ıntakt wıederzugeben. Sotort nach Einstellung des eines R isses 1m Herzen der Menschheit celber.
L:euers sind die mohammedanıiıschen Gottesdienste Und Nnun hat, W 1€e S1e Wıssen, Israel cschr rasch eınen Ent-
Freitag gefeiert worden, un ıch habe die christlichen schlufß gefaßt, den einzigen, der hm eıne Warnung der
Glocken Sonntag Iauten hören, un: selbstverständlich UN:! eingetragen hat Ja, dıie milıtärischen Akte sind
fand auch der jüudische Ciottesdienst S5amstag nıcht getadelt worden, und keine Majyorität hat sıch in der
versichere Ihnen, Wr ergreifend, un Tau Dr Luckner UN  — gebildet, Israel verurteılen oder VO  — Israel
bestätigt soeben, w ıe sehr auch S1E VO  - dieser Wieder- tordern, ırgend andern. Aber die Maßlnahme,
herstellung der drei heilıgen Tage für jede dieser Religions- dıe die ısraelische Regierung getroften hat, Jerusalem
gemeinschaften ergriffen WAalflTt, un das sogleıch nach Krıiegs- vereinıgen, diese Ma{fßnahme ıSt VO  - den Vereıimnten
ende, MIıt dem Blick aut eiınen Frieden, der unmıttelbar, Natıonen verurteılt worden, un die Vereinten Natıonen
dauerhaft un wırklich se1ın sollte. Gegenwärtig sınd der ordern Von Israel, S1E rückgängig machen.
Freıitag, der Sabbat un der S5onntag relig1öse Feste in dem SlascC hıer aut Grund meıner Erfahrung, un Frau
wıedervereıinıgten Jerusalem, jede Gemeinschaft tejert den Dr Luckner und Pater RKoger werden Mır beipflichten,
eıgenen religiösen Fejertag in triedlicher Koex1istenz.* dafß, Wenil Ia  — jetzt diese Mafßnahme der Wiedervereinti-
Es ISE evıdent, da{fß die jüdische Toleranz sıch in dieser Sung Jerusalems wieder rückgängıg machen würde,
Freigabe der Heıligen Statten für die christliche un die ware das 212n Rückschritt aut dem Weg, den cdıe Mensch-
mohammedanıiısche Gemennschaft in eiıner We1l1se erwıiesen heıt verpflichtet ist, ZU Zie] der Gerechtigkeit un des
hat, die unmıttelbare Folgen haben mu un: recht- Frıedens gehen. EsS ware tatsachl;ch eın moralıischer
fertigt, da{fß die Heılıgen (Orte jüdıschem Schutz Rückzug. Das Beispiel Jerusalems, diese Wiedervereini-
leiben. sSung Jerusalems, dıe die israelısche Regierung verwirklicht
ıcht 11UT die Juden konnten SCIt Jahren mıcht mehr hat, mülftte 11 Gegenteıl anerkannt und gebilligt werden,
den Heilıgen Statten, iıhren Heıiligen Statten in der Alt- mü{fßte anderen Orten in dieser Welr ZUu Vorbild dienen,
stadt VO Jerusalem, sondern auch viele Chrısten un viele Völker Bruder- oder Nachbarvölker gegenwärtig
Mohammedaner, die israehschen Christen un die sraeli- durch aAhnlıche renzen zerrissen siınd WwW1e Jene, die noch
schen Mohammedaner: keiner V  . ıhnen konnte Seit Ian- VOTr vıer Wochen im Herzen Jerusalems exıstierte. Wa

CIM seiınen Heilıgen Stiäiätten gelangen. beı der Geburt dieser dee dabeı, Als 1E zZzu ersien Mal
Wenn ıch AESAQL habe, da{fß der ult heute ın den Mo- durch den und des Präsiıdenten Schazar ausgesprochen

wurde:scheen un ın den christlichen Kirchen treı gefelert wiırd,
bedeutet dAas treı Für alle Chrıisten, alle Mohammedaner. Jerusalem, C& mıufß dank dieser Wiıedervereinigung

ESs gıbt keinerlel Hındernis, für keinen Christen un £ür ZU Ort des Weltgewissens werden. Zum Ort des Welt-
keinen Mohammedaner. ES sind Hunderttausende und gewıssens!
celbst Miıllionen VO Menschen, WEenNnn IN  - Cdie Juden zählt, Wohlan, ın weniıgen Tagen, tast in wenıgen Stunden sind
Hunderttausende VO Mohammedanern un Chrısten 4aUu5s diese Zıiele erreıcht worden. Dıie Wiedervereinigung Jerusa-
Nazareth, 4A4U$S den israelischen Gebieten, die jetzt die Frei- lems ist tatsächlich ıne Befreiung SCWESCH, Ina  3 hat den
heıit des Zutritts ZUFr Altstadt erhalten haben Stacheldraht, die Betonmauern, diese Betonmauer, die M1t-

ten durch das Herz Jerusalems ging, fortgeschafft. In eıner
Aber o1bt noch eınen drıtten Punkt ıch habe vorhın endung VO Radio Luxemburg 1St letzte Woche 1n Inter-
erwähnt Israel hat noch mehr an, ıcht 1Ur die He1i- VIeEW DPater Arvrils in Jerusalem gesendet worden. Im

Augenblick, Als ınterviewt wurde, hörte INa  — iıne plötz-
LEs ST hervorzuheben: Um die Stitten schonen. konnten ıche Detonatıion. Der Journalist fragte: Halt, W AsSs ist das?

auch keıine Flugzeuge eingesctzt werden. e em Karmhp+} H feru- Wıird wieder geschossen? Neın, ne1n, ntwortieie der Pater
salem gab f $ mIHdestcus 50 Tote 33l 114 schwer Verzoundete Ich hofte, daß CS noch viele Detonatıonen dieser Art oibtAnm Red A ]“

Vgl U, Anm. RI Rud A Die Israelis SPIEENSECN dıe Betonmauer, um die etzten Spu-

militärische Sprecher in einem gewissen Augenblick er-
klärte, man habe aus Gründen zurückweichen müssen, die 
nicht rein strategisch waren; man war in die Altstadt ein-
gedrungen und hatte sich wieder zurückgezogen. Dann 
betrat man die Altstadt aufs neue. Dieser Kampf um die 
Altstadt von Jerusalem hat mehr israelischen Soldaten das 
Leben gekostet als alle Kämpfe zusammen, die sich an der 
ägyptischen Front, auf der Halbinsel Sinai und an der 
syrischen Front abgespielt haben und die doch um vieles 
härter waren. Warum? Weil die israelischen Soldaten den 
Befehl erhalten und auch ausgeführt haben, die Schüsse der 
jordanischen Soldaten einzig mit der blanken Waffe zu 
erwidern, während jene von den religiösen Bauten herab-
schossen oder Stellungen besetzt hielten, bei deren Be-
schießung von israelischer Seite her heilige Stätten hätten 
beschädigt werden können.' Trotzdem gab es offenbar im 
Laufe des Kampfes ein oder zwei Zwischenfälle, die reli-
giöse Stätten beschädigt haben, z. B. die Kirche St. Anna; 
aber der Befehl war gegeben, und der Befehl ist befolgt 
worden. Die Heiligen Stätten sind also nicht von der 
israelischen Armee erobert, sondern in gewissem Sinn 
durch die israelische Armee „übernommen" worden, um 
sie den christlichen und mohammedanischen Gemein-
schaften intakt wiederzugeben. Sofort nach Einstellung des 
Feuers sind die mohammedanischen Gottesdienste am 
Freitag gefeiert worden, und ich habe die christlichen 
Glocken am Sonntag läuten hören, und selbstverständlich 
fand auch der jüdische Gottesdienst am Samstag statt. Ich 
versichere Ihnen, es war ergreifend, und Frau Dr. Luckner 
bestätigt soeben, wie sehr auch sie von dieser Wieder-
herstellung der drei heiligen Tage für jede dieser Religions-
gemeinschaften ergriffen war, und das sogleich nach Kriegs-
ende, mit dem Blick auf einen Frieden, der unmittelbar, 
dauerhaft und wirklich sein sollte. Gegenwärtig sind der 
Freitag, der Sabbat und der Sonntag religiöse Feste in dem 
wiedervereinigten Jerusalem, jede Gemeinschaft feiert den 
eigenen religiösen Feiertag in friedlicher Koexistenz.' 
Es ist evident, daß die jüdische Toleranz sich in dieser 
Freigabe der Heiligen Stätten für die christliche und die 
mohammedanische Gemeinschaft in einer Weise erwiesen 
hat, die unmittelbare Folgen haben muß und es recht-
fertigt, daß die Heiligen Orte unter jüdischem Schutz 
bleiben. 
Nicht nur die Juden konnten seit 20 Jahren nicht mehr zu 
den Heiligen Stätten, ihren Heiligen Stätten in der Alt-
stadt von Jerusalem, sondern auch viele Christen und viele 
Mohammedaner, die israelischen Christen und die israeli-
schen Mohammedaner: keiner von ihnen konnte seit lan-
gem zu seinen Heiligen Stätten gelangen. 
Wenn ich gesagt habe, daß der Kult heute in den Mo-
scheen und in den christlichen Kirchen frei gefeiert wird, 
so bedeutet das frei für alle Christen, alle Mohammedaner. 
Es gibt keinerlei Hindernis, für keinen Christen und für 
keinen Mohammedaner. Es sind Hunderttausende und 
selbst Millionen von Menschen, wenn man die Juden zählt, 
Hunderttausende von Mohammedanern und Christen aus 
Nazareth, aus den israelischen Gebieten, die jetzt die Frei-
heit des Zutritts zur Altstadt erhalten haben. 

Aber es gibt noch einen dritten Punkt — ich habe es vorhin 
erwähnt —, Israel hat noch mehr getan. Nicht nur die Hei- 

1  Es ist hervorzuheben: Um die Hl. Stätten zu schonen, konnten 
auch keine Flugzeuge eingesetzt werden. Bei dem Kampf um Jeru-
salem gab es mindestens 80 Tote und 114 z. T. schwer Verwundete 
(Anm. d. Red. d. FR.). 
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ligen Stätten Jerusalems haben ihre Freiheit für die Gläu-
bigen, die an ihnen hängen, wiedergefunden: Jerusalem 
selber hat mitten im Krieg die Freiheit wiedergefunden, 
und zwar für alle Zeiten. Sie kennen die Situation Jerusa-
lems seit 19 Jahren; es war eine jener gegenwärtig in die-
ser Welt nur allzu häufigen Städte, die in ihrem Herzen 
selber durch Stacheldraht, durch Betonmauern, durch ge-
schlossene Tore zerrissen sind. 
Diese Stadt Jerusalem war wie Berlin, wie noch andere 
Städte an Grenzen in der ganzen Welt, in Korea, in Viet-
nam, durch den Krieg, durch Feindschaft, durch Haß zer-
rissen. Der Staat Israel hat immer die Tore in Richtung 
Eintritt in Israel offengehalten, das Mandelbaumtor war 
offen für den Eintritt in Israel, aber das Mandelbaumtor 
war geschlossen in umgekehrter Richtung. Ich habe nie-
mals in die Altstadt von Jerusalem gehen können, weil 
das Mandelbaumtor den Juden untersagt war. Es war 
auch gewissen Christen und Mohammedanern verboten: 
Christen und Mohammedanern des Landes Israel. Außer-
dem bildete eben dieser Riß durch Jerusalem offensichtlich 
ein Symbol, es war wie die Zerrissenheit der Menschheit 
überhaupt. Jerusalem, das ist immerhin etwas anderes als 
jede andere Stadt der Welt; es war gleichsam das Symbol 
eines Risses im Herzen der Menschheit selber. 
Und nun hat, wie Sie wissen, Israel sehr rasch einen Ent-
schluß gefaßt, den einzigen, der ihm eine Warnung der 
UNO eingetragen hat. Ja, die militärischen Akte sind 
nicht getadelt worden, und keine Majorität hat sich in der 
UNO gebildet, um Israel zu verurteilen oder von Israel 
zu fordern, irgend etwas zu ändern. Aber die Maßnahme, 
die die israelische Regierung getroffen hat, um Jerusalem 
zu vereinigen, diese Maßnahme ist von den Vereinten 
Nationen verurteilt worden, und die Vereinten Nationen 
fordern von Israel, sie rückgängig zu machen. 
Ich sage hier auf Grund meiner Erfahrung, und Frau 
Dr. Luckner und Pater Roger werden mir beipflichten, 
daß, wenn man jetzt diese Maßnahme der Wiedervereini-
gung Jerusalems wieder rückgängig machen würde, so 
wäre das ein Rückschritt auf dem Weg, den die Mensch-
heit verpflichtet ist, zum Ziel der Gerechtigkeit und des 
Friedens zu gehen. Es wäre tatsächlich ein moralischer 
Rückzug. Das Beispiel Jerusalems, diese Wiedervereini-
gung Jerusalems, die die israelische Regierung verwirklicht 
hat, müßte im Gegenteil anerkannt und gebilligt werden, 
müßte anderen Orten in dieser Welt zum Vorbild dienen, 
wo Völker — Bruder- oder Nachbarvölker — gegenwärtig 
durch ähnliche Grenzen zerrissen sind wie jene, die noch 
vor vier Wochen im Herzen Jerusalems existierte. Ich war 
bei der Geburt dieser Idee dabei, als sie zum ersten Mal 
durch den Mund des Präsidenten Schazar ausgesprochen 
wurde: 
Jerusalem, sagte er, muß dank dieser Wiedervereinigung 
zum Ort des Weltgewissens werden. Zum Ort des Welt-
gewissens! 
Wohlan, in wenigen Tagen, fast in wenigen Stunden sind 
diese Ziele erreicht worden. Die Wiedervereinigung Jerusa-
lems ist tatsächlich eine Befreiung gewesen, man hat den 
Stacheldraht, die Betonmauern, diese Betonmauer, die mit-
ten durch das Herz Jerusalems ging, fortgeschafft. In einer 
Sendung von Radio Luxemburg ist letzte Woche ein Inter-
view Pater Avrils in Jerusalem gesendet worden. Im 
Augenblick, als er interviewt wurde, hörte man eine plötz-
liche Detonation. Der Journalist fragte: Halt, was ist das? 
Wird wieder geschossen? Nein, nein, antwortete der Pater. 
Ich hoffe, daß es noch viele Detonationen dieser Art gibt. 
Die Israelis sprengen die Betonmauer, um die letzten Spu- 
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Iechn dieser Kriegsmauer, dieser Trennungsmauer miıtten ın habe Dort habe ıch SCSART, da{ß die Internationalısierung
eiıner ta beseltigen. Jerusalems 1m gegenwärtıgen Augenblick zweiıerlel be-
Man hat also selbst die Spuren dessen, Was noch VO deutet: erstens stellt eınen völligen Vertrauensmangel
Krıeg un der Trennung zwischen den Menschen Jerusa- gegenüber dem dar, WaS Israel 300} gegenwärtigen Augen-
ems zZeUgTE, SCSDPICHESL. Dann hat 3853  .} die Bevölkerung blick verwirklichen versucht, gegenüber diesen schwıe-
HECU gezählt, 300 000 Einwohner ın Jerusalem, iNnan hat rıgen Bemühungen, gegenüber Anforderungen, die über-

menschliıch scheinen un!: die Israel verwırklıchen 1malle Schranken geöftnet, un: Jetzt 1St eiıne Stadt, 1n der
Juden un Araber sıch getroften haben Begrift 1St die Freiheit der Heiligen Stäitten und der Kulte
Das Wort Verbrüderung, dieses Wort, das INan gebraucht un: die Verbrüderung, die ın Jerusalem Tatsache OL-
hat und das ıne ZEeWI1SSE Gefahr VO „Fraternalismus“ den ISt Es ware Sanz zew ul eine Ablehnung jenes humanen
enthält (ein Ausdruck, der ımmerhın noch dem Ausdruck Werks, das Israel vollbringt.
„Paternalısmus“ vorzuzıehen 1St), dieses Wort hat 1in der Fın Vertrauensmangel gegenüber srael,; nıcht UTr ECMN-
Geschichte dieser etzten Tage 1ın Jerusalem Gestalt .. über Medinat Israel, dem Staat srael, sondern dem Israel

Es hat wirklıch ine Verbrüderung VO Men- der Geschichte, dem Israel der Theologıe. Gegenüber dem
schen stattgefunden, die gESLIECN noch Feinde und jüdiıschen Volk, dem Olk Israels, denn W1€e iıch eben schon
sıch heute ın einem realen Versuch VOo  e} Koexıstenz 17 tag- ZEesagtl habe, diese Verlobung un in gewisser Weıse diese
lıchen Leben, ın der sozlalen Arbeıt, 1 Wirtschaftsleben Ehe, die das Jüdısche olk mM1t dem cotel MAAYAUL, der
und, bald auch, W1C ICh y]aube, 117 polıtischen Leben tref- Westmauer, gefeıiert hat, ıllustriert, W 4S 1n der MN-
ten Das 1St eın Beispiel. Und ISt e1in Beispiel, das, ıch wärtigen Stunde das tiefste Bewulfitsein Israels 1St; nam-
wiederhole CS, VOo  en der UN  ® ermutigt un nıcht getadelt lıch, daß VO  a} der Augenblick gekommen ISt,
werden sollte. Jeder Rückzug ware ın dieser Hınsicht ıne Israel VO  e den beiden anderen biblıischen Religionen, un
Rückkehr Zzu Haß, ZUuU Krıeg, ZuUc Spaltung Men- War 1171 lenste der bıblischen Botschaft un: der mensch-
schen, während dıe Wiedervereinigung Jerusalems 1n —- lichen Botschaft, die die bıblische Botscha f} umschließt,
CIWarteier Weise gelungen 1St. Neın, für den ısraelischen verlangt, ıhm seiıne Rolle als Erstgeborener und oroßer
Optimısmus War Ss1€e nıcht unerwartet, cdiese Brüderlichkeit Bruder überlassen und Vertrauen ın Israel SCIZCNH,
zwiıschen Wwe1 menschlıchen Gemeunschaften, VOo  - denen damıt Israel diese Ralle übernehmen k3.1111. Und auch das
Kaırıro noch heute behauptet, 1E se1en unvereinbar. 1St eine Frage, die ıch mir telle, ob die Reaktion gyewısser
Das Problem der Heıligen Stitten findet ıne vıel hoch- Katholiken das polıtische Wesen Israels angehen oder
herzigere Lösung als dıe eiıner Internationalısierung Jerusa- nıcht vielmehr das theologische und spirıtuelle Wesen
lems, w1e S1€ die UN  ® 1950 vorgesehen hatte. Dıiıe Heili- Israels.®* diese R eaktionen nıcht selbst jene durch die
ZCN Stätten werden durch den Mınıster der israelıs  en Konzilserklärung bewundernswert bezeichnete und
Kulte den entsprechenden relıg1ösen Gemeiinschaften W1e- definierte Beziehung zwischen dem Chrıistentum und dem
dergegeben werden. Und diese werden dann nıcht UTr Judentum betreften, jene Bezichung, die nach der Konzils-
ıhren Schutz übernehmen, sondern die volle Verantwor- erklärung 11 Beziehung der Hochachtung un och-
(ung tür S1€E tragen. schätzung seın ol cben dieser Funkt:on des Juden-
Die mohammedanısche Gemeinschaft wırd die volle und LUMS als Vorläufers, Pıoniers, ÜAlteren Bruders willen, die
ausschliefsSliche Verantwortung für hre Moscheen Lragen. heute die Rolle des St1Ates Israel ıSt Ja das nötigt mıiıch,
Und die christlichen Gemeinschaften werden dıe volle un miıch fragen, ob 1n der Eıle, m1t der MNa  en die Internatıo-
ausschliefßliche Verantwortung für hre Heıligen Stätten nalisierung Jerusalems ordert, Mifßtrauen und Verachtung
übernehmen, WI1e auch die jüdısche Religionsgemeinschaft vegenüber dem jüdıschen olk als solchem ZU Ausdruck
für ıhre eigenen Heılıgen Statten dıe Verantwortung tragt. kommt.

Und das erscheint M7 ungeheuer und verwiırrt mich,
Ich komme 11U ZzUu Schluß, und das tührt miıch dazu, sehen S1€, ıch Ihnen 1n die Augen blicke, denn ıch
ıne ZEW1SSE Anzahl VO Fragen stellen. Es sınd Fra- hoffe, und weılß, dafß meıine Hoffnung begründet ST dafs
SCH, die ıch 4aut stelle und dıe sıch meın e1genes GewI1s- Ihre Augen 89308 aNtWwOrICcNH, handle SlCh nıcht darum un:
SCmMH richten, doch VOTL allem das christlıche Gewiıssen. könne sıch nıcht darum handeln. Sagen S1e Mmir, dafß
Ich konnte nıcht anders als traurıg, beunruhigt, verwirrt nıcht darum geht, Jerusalem Israel wegzunehmen,
se1n, als ich bereits VOor dreı Wochen, als der Krıeg Erst daraus R1n internationales Reservat machen, W 1A5 1
cben ecendet WAalT, eıne Erklärung des Papstes hörte. Diese gegenwaärtıigen Augenblick ZUr Folge hätte, Israel jeder

Möglichkeit berauben, 1n Jerusalem messianısche Aktegewiß cehr hochherzige, csehr noble Erklärung des Papstes
denn s1iE wünschte, daß Jerusalem ıne (J)ase des Friedens vollziehen ın dem Sinne, den ıch Ihnen heute MOrsSch

würde für alle Völker verlangte dıe Anwendung des gegeben habe.®
Internationalisierungsstatuts ür Jerusalem.' konnte habe schon BESART, ıch frage miıch, ob für das christliche
nıcht anders als sehr beunruhigt se1ın, alc ıch 1n der Welt- Gewı1ssen nıcht die Teststunde gekommen ISt un ob ıch
FCSSEC und iınsbesondere uch ıin der französiıschen Presse nıcht das Recht habe, VO  z den Christen und SchH VO

Erklärungen und auch Stellungnahmen VOoO gewıssen meınen katholischen Brüdern un VO der Kırche Als sol-
katholischen Priestern las, für die ıch große Hochachtung her verlangen, nıcht HLUFr darauf verzichten, qAje
empfinde, weıl ıch mıt ıhnen seıit langem zusammenarbeıte, Internationalisierung Jerusalems verlangen und sich
insbesondere VO  — Danielou, dessen oftene Meınungen Mıt Verhandliungen begnügen, die eiınem Schutz-
MIr derart skandalös erschienen, dafß ıch durch eıiınen Brief SEATLUT der Heılıgen Stitten führen sollten, das vollkom-
in „Le Monde“ auf seınen Artikel, MT dem die Inter- iInen mMıt der Würde der Kirche un: auch Mt der Würde
nationalısıerung Jerusalems gefordert hatte, e  £ Israels vereinbar ware, sondern noch einen Schrirtt weıter

RedVgl 36 Der S hat das Wort „AInternationalisierung“
tür Jerusalem SEeIt Junı 196/ HLE zebraucht (Anm Red FR) Vg  Vg d  + O S3 Anm  Anm Red

ren dieser Kriegsmauer, dieser Trennungsmauer mitten in 
einer Stadt zu beseitigen. 
Man hat also selbst die Spuren dessen, was noch vom 
Krieg und der Trennung zwischen den Menschen Jerusa-
lems zeugte, gesprengt. Dann hat man die Bevölkerung 
neu gezählt, 300 000 Einwohner in Jerusalem, man hat 
alle Schranken geöffnet, und jetzt ist es eine Stadt, in der 
Juden und Araber sich getroffen haben. 
Das Wort Verbrüderung, dieses Wort, das man gebraucht 
hat und das eine gewisse Gefahr von „Fraternalismus" 
enthält (ein Ausdruck, der immerhin noch dem Ausdruck 
„Paternalismus" vorzuziehen ist), dieses Wort hat in der 
Geschichte dieser letzten Tage in Jerusalem Gestalt an-
genommen. Es hat wirklich eine Verbrüderung von Men-
schen stattgefunden, die gestern noch Feinde waren und 
sich heute in einem realen Versuch von Koexistenz im täg-
lichen Leben, in der sozialen Arbeit, im Wirtschaftsleben 
und, bald auch, wie ich glaube, im politischen Leben tref-
fen. Das ist ein Beispiel. Und es ist ein Beispiel, das, ich 
wiederhole es, von der UNO ermutigt und nicht getadelt 
werden sollte. Jeder Rückzug wäre in dieser Hinsicht eine 
Rückkehr zum Haß, zum Krieg, zur Spaltung unter Men-
schen, während die Wiedervereinigung Jerusalems in un-
erwarteter Weise gelungen ist. Nein, für den israelischen 
Optimismus war sie nicht unerwartet, diese Brüderlichkeit 
zwischen zwei menschlichen Gemeinschaften, von denen 
Kairo noch heute behauptet, sie seien unvereinbar. 
Das Problem der Heiligen Stätten findet so eine viel hoch-
herzigere Lösung als die einer Internationalisierung Jerusa-
lems, wie sie die UNO 1950 vorgesehen hatte. Die Heili-
gen Stätten werden durch den Minister der israelischen 
Kulte den entsprechenden religiösen Gemeinschaften wie-
dergegeben werden. Und diese werden dann nicht nur 
ihren Schutz übernehmen, sondern die volle Verantwor-
tung für sie tragen. 
Die mohammedanische Gemeinschaft wird die volle und 
ausschließliche Verantwortung für ihre Moscheen tragen. 
Und die christlichen Gemeinschaften werden die volle und 
ausschließliche Verantwortung für ihre Heiligen Stätten 
übernehmen, wie auch die jüdische Religionsgemeinschall 
für ihre eigenen Heiligen Stätten die Verantwortung trägt. 

Ich komme nun zum Schluß, und das führt mich dazu, 
eine gewisse Anzahl von Fragen zu stellen. Es sind Fra-
gen, die ich laut stelle und die sich an mein eigenes Gewis-
sen richten, doch vor allem an das christliche Gewissen. 
Ich konnte nicht anders als traurig, beunruhigt, verwirrt 
sein, als ich bereits vor drei Wochen, als der Krieg erst 
eben beendet war, eine Erklärung des Papstes hörte. Diese 
gewiß sehr hochherzige, sehr noble Erklärung des Papstes 
— denn sie wünschte, daß Jerusalem eine Oase des Friedens 
würde für alle Völker — verlangte die Anwendung des 
Internationalisierungsstatuts für Jerusalem.' Ich konnte 
nicht anders als sehr beunruhigt sein, als ich in der Welt-
presse und insbesondere auch in der französischen Presse 
Erklärungen und auch Stellungnahmen von gewissen 
katholischen Priestern las, für die ich große Hochachtung 
empfinde, weil ich mit ihnen seit langem zusammenarbeite, 
insbesondere von P. Danielou, dessen offene Meinungen 
mir derart skandalös erschienen, daß ich durch einen Brief 
in „Le Monde" auf seinen Artikel, mit dem er die Inter-
nationalisierung Jerusalems gefordert hatte, geantwortet 

habe. Dort habe ich gesagt, daß die Internationalisierung 
Jerusalems im gegenwärtigen Augenblick zweierlei be-
deutet: erstens stellt es einen völligen Vertrauensmangel 
gegenüber dem dar, was Israel im gegenwärtigen Augen-
blick zu verwirklichen versudit, gegenüber diesen schwie-
rigen Bemühungen, gegenüber Anforderungen, die über-
menschlich scheinen und die Israel zu verwirklichen im 
Begriff ist: die Freiheit der Heiligen Stätten und der Kulte 
und die Verbrüderung, die in Jerusalem Tatsache gewor-
den ist. Es wäre ganz gewiß eine Ablehnung jenes humanen 
Werks, das Israel vollbringt. 
Ein Vertrauensmangel gegenüber Israel, nicht nur gegen-
über Medinat Israel, dem Staat Israel, sondern dem Israel 
der Geschichte, dem Israel der Theologie. Gegenüber dem 
jüdischen Volk, dem Volk Israels, denn wie ich eben schon 
gesagt habe, diese Verlobung und in gewisser Weise diese 
Ehe, die das jüdische Volk mit dem cc3tel maaravi, der 
Westmauer, gefeiert hat, illustriert, was in der gegen-
wärtigen Stunde das tiefste Bewußtsein Israels ist, näm-
lich, daß von neuem der Augenblick gekommen ist, wo 
Israel von den beiden anderen biblischen Religionen, und 
zwar im Dienste der biblischen Botschaft und der mensch-
lichen Botschaft, die die biblische Botschaft umschließt, 
verlangt, ihm seine Rolle als Erstgeborener und großer 
Bruder zu überlassen und Vertrauen in Israel zu setzen, 
damit Israel diese Rolle übernehmen kann. Und auch das 
ist eine Frage, die ich mir stelle, ob die Reaktion gewisser 
Katholiken das politische Wesen Israels angehen oder 
nicht vielmehr das theologische und spirituelle Wesen 
Israels.2 Ob diese Reaktionen nicht selbst jene durch die 
Konzilserklärung so bewundernswert bezeichnete und 
definierte Beziehung zwischen dem Christentum und dem 
Judentum betreffen, jene Beziehung, die nach der Konzils-
erklärung eine Beziehung der Hochachtung und Hoch-
schätzung sein soll eben um dieser Funktion des Juden-
tums als Vorläufers, Pioniers, älteren Bruders willen, die 
heute die Rolle des Staates Israel ist. Ja, das nötigt mich, 
mich zu fragen, ob in der Eile, mit der man die Internatio-
nalisierung Jerusalems fordert, Mißtrauen und Verachtung 
gegenüber dem jüdischen Volk als solchem zum Ausdruck 
kommt. 
Und das erscheint mir ungeheuer ernst und verwirrt mich, 
sehen Sie, wenn ich Ihnen in die Augen blicke, denn ich 
hoffe, und weiß, daß meine Hoffnung begründet ist, daß 
Ihre Augen mir antworten, es handle sich nicht darum und 
könne sich nicht darum handeln. Sagen Sie mir, daß es 
nicht darum geht, Jerusalem Israel wegzunehmen, um 
daraus ein internationales Reservat zu machen, was im 
gegenwärtigen Augenblick zur Folge hätte, Israel jeder 
Möglichkeit zu berauben, in Jerusalem messianische Akte 
zu vollziehen in dem Sinne, den ich Ihnen heute morgen 
gegeben habe.' 
Ich habe schon gesagt, ich frage mich, ob für das christliche 
Gewissen nicht die Teststunde gekommen ist und ob ich 
nicht das Recht habe, von den Christen und genauer von 
meinen katholischen Brüdern und von der Kirche als sol-
cher zu verlangen, nicht nur darauf zu verzichten, die 
Internationalisierung Jerusalems zu verlangen und sich 
mit Verhandlungen zu begnügen, die zu einem Schutz-
statut der Heiligen Stätten führen sollten, das vollkom-
men mit der Würde der Kirche und auch mit der Würde 
Israels vereinbar wäre, sondern noch einen Schritt weiter 

1 Vgl. u. S. 36 f.: Der Papst hat das Wort „Internationalisierung" 
	

2 Vgl. u. S. 12. Anm. d. Red. d. FR. 
für Jerusalem seit Juni 1967 nie gebraucht (Anm. d. Red. d. FR). 	3 Vgl. o. S. 3. Anm. d. Red. d. FR. 
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gehen, die Woorte der Konzilserklärung in dıe Tat in Israel Inıt den arabischen Nachbarn haben, hängt zu
und dıie Fxistenz des Staates Israel anzuerken- großen 'Teıl VO  3 den Ermutigungen ab, die Israel auf 6E1-

NnNEN, S1Ee DOSITIV, polıtisch anzuerkennen. NneIn Weg des Friedens indet Die Anerkennung des Sta2-
zlaube, daß CS für die Kirche sehr ware, den LCSs Israel durch ine wichtige und entscheidende morali-

Staat Israel nach den arabıischen Staaten anzuerkennen. sche Person W1€ den Vatikan erscheint mır in diesem
Der Weg, den Israel beschritten hat, ıst der Weg des Frıe- Augenblick als 21N wesentlicher Beıtrag jener Suche
dens. Mır scheint, INa  e MUsse Israel ermutıgen, diesen Weg nach dem Frieden, für die Israel, ıch wıiederhole CS, 111 den

etzten Wochen unwiderrufliche Unterpfänder gegeben hat.weiterzugehen. Und die Chance, dıe Wır für einen Frieden

11 Eın Zeugnis
Rundbrief der Dominikaner des Hauses St Isa1as 1in West- Jerusalem ihre Freunde in aller Welt
VO Juni 1967

N ach em obenstehenden Zeugniıs V Rabbiner Protessor Neher das Recht vewisser arabischer Forderungen übersehen, 1NSs-
bringen wir den Rundbriet des Hauses St [saıas AU S Jerusalem IM It besondere Jjene, welche dıe Flüchtlinge betreften.treundlicher Genuchmigung Von scInem Prior, Pater Bruno Hussar OP,
ın UÜbersetzung - dem Französischen. Wır möchten, dafß INnNan Ajese einleitenden Hınweıse 1

Sınn behält. Da{iß inan WI1SSE, In der Stunde, In der WIrBemerkenswerterweise hat Protessor Dr Huxgo Bergmann, Terusalem,
dAiesen Rundbhriet der UÜberschrift: Eın chrıstliches Dokument diesen Ruf herausgehen assen, sind WwIr Uu1185 dieser drei-
den Israel-Ereignissen“ 1r der 1n Tel Avıv erscheinenden deutsch- fachen Zwiespältigkeit bewulßst, welche dıe Gefahr 1n sıch
sprachıgen Wochenzeltung des „Argun Olfej Merkas Europd” birgt, seiıne Bedeutung zZ.U schmöälern Oder se1n Echo3839 V (} 1967) besprochen sow ıe ım „Jsraelitischen Wochen-
blatt“ (67740, Zürich, O67 54 f Protessor Berg- ersticken. Aber nachdem dies ZCesagl 1St, können wır nıcht
11E2aUN cchreıibt U, } * 136 and orchte aut 4 und y» * Alles anders als ULSCUere Stimme erheben.
E3ı V  — einer tieten Liehe Z1u Israel durchdrungen Wır sind christliche Priester und Ordensleute, die IN Israc]
1nC solche Beachtung In ısracl:schen und jüdischen Organen collte auch
Ahristlicherseits ayfhorchen Aassen. s damı deutlıich, w aßs Pater ın Schicksalsgemeinschaft mıt den israelischen Juden eben,
Bruno Schlu des Brietes S S 12} 3 dıe Kırche mOÖöge wır versuchen als Christen ZU Ausdruck bringen, W A
csıch auf cn ıcht ecichten Weg begeben, der C{ Israels Vertrauen NC- 3044 als mu der Gerechtigkeit in Einklang stehen scheint,
wıiınnen Eı auch, W{ Pater Brune weiter ausführt, dem und seltsamerweise wiederum allein VOrT der BaNZCNFrieden 11 Nahen (Isten und ın der Wefilt niherzukommen. Welt verteidigen.
Da wWwIr (GJott und der Kirche den Auftrag bekommen Juden l£."ld Araber und der Stadt Israelhaben, hinzuhorchen auf dıe jüdısche Wirklichkeit, fühlen
Wır unls, durch e1ne gebieterische Pflicht gedrängt, 1nfer Vor jeder wirtschaftlichen, politischen oder strategischen
den jetzigen schwierıigen Verhältnissen einen Ruf qdAije Ursache hat der Konflıkt, ın dem sıch Juden und Araber
o hristliche Welt Z richten. hinsichrtlich des Staates Israel gegenüberstehen, se1ınen Ur-
Das oH 1 aller Lauterkeit un Redlichkeit geschehen. Wır Sprung 1ın Überzeugungen veistiger, mystıischer und csakra-
sind uns aber der Gefahr bewußt, daß Anruf 11 ler Art Aber gerade hier tellen WIr eın tiefsitzendes
verstanden werden L önnte oder da{flß wıderspruchsvoll Mifßßverständnis fest, welches das gegenseıitige Nıchtbegrei-
klıingt, weil die Sache, in deren Namen wır UNsere Stimme fen hıs Zur Feindseligkeıt vesteigert hat Man hatte ın der
rheben, vielschichtig 1St un weıl S1C im Geiste vieler Tat können, daß Juden un: Araber In Streit
Menschen durch eine dreifache Zwiespältigkeit belastet ISt. gerieten 1mM Namen wetteifernder Theokratien, da
Als erstien Zwiespalt mufß ILL1LAall klar erkennen, W as jede usammenstößen kame WESC des Änspruchs auf das
Begegnung zwischen Juden und Christen bedroht: Wenn Heılige Land, da 21n jeder VO ıhnen seline Rechte aut das
Wır uNns auf dasselbe gemeiInsame Erbgut beziehen, Erbe Abrahams anerkannt wıissen wollte. Möglicherweise
Wır die gemeinsame Basıs eiınes Gesprächs suchen, e bıb- T eın Echo dieses Anspruchs in den Aufrufen Z „he1l-
lısche Tradıtion, die Wr für U1 beide beanspruchen, dann lıgen Krıieg“ hören, durch welche die arabıschen Mas-
and die Worte, die wır gebrauchen, dieselben, aber SIiE SC C  Q den Eindringling Israel mobilisjert worden
haben für den Christen nıcht ımmer den gleichen 1nnn WI1E snd.
für den Juden In der at, wWenNnn qAje arabıischen Führer den „heiligen
Eın weiterer Zwiespalt, den Nserec jüdischen Brüder Als Krieg“ verkündigten, schienen SIE dıe Vergangenheit

selhbst anzeıgen: Er ist schon in dem Namen Israel nıcht kennen oder VELSCOSCH haben, die Vergangen-
enthalten; denn dAje polıtische Wirklichkeit des StAa2tes heit, dAie Israel 1 Gedächtnis hat, VOoO der sich anfeuern
umta{fßrt nıcht die BEesSAaAMTE Jüdische Wirklichkeit, Cdas (3e- Läßt, heimzukehren Zzur Erde seiner Väter, darın SeInN
chick dieses Landes schöpft nıcht unbedingt das Geschick Daseinsrecht gegründet <sieht. Somıit mufß IAl ohfl fest-
des Jüdischen Volkes 2US stellen, dafß u  en un Araber dıe Dıinge nıcht im celben
Und schließlich g1bt CC einen noch konkreteren Zwiespalt Lichte betrachten und dafß S1e nıcht dieselbe Sprache Pr c-
auf der Ebene der Ereignisse: Wenn Israel in die Enge chen. Dieses Mißverständnis gcht 2U$ einem Briet IKlar
getrieben WAar, da{fß einen Krıeg unternehmen mußte, der hervor, den uns e1ne qQristliche Araberin Aa Maı 1967
ın seinen Augen dije Bedeutung eines verzweıftfelten Kamp- schrieh als gerade die Spannung zwischen Israel und
fes das echt annımmt 0 handelte sıch tatsächlich seinen Nachbarn VOoO  a} Tag Tag wuchs. Wır geben den

se1ne Ex1istenz selbst darf iNna  _} deshalhb doch nıcht Briet hiıer 1m Wortlaut wieder:

zu gehen, die Worte der Konzilserklärung in die Tat um-
zusetzen und die Existenz des Staates Israel anzuerken-
nen, sie positiv, politisch anzuerkennen. 
Ich glaube, daß es für die Kirche sehr ernst wäre, den 
Staat Israel nach den arabischen Staaten anzuerkennen. 
Der Weg, den Israel beschritten hat, ist der Weg des Frie-
dens. Mir scheint, man müsse Israel ermutigen, diesen Weg 
weiterzugehen. Und die Chance, die wir für einen Frieden 

in Israel mit den arabischen Nachbarn haben, hängt zum 
großen Teil von den Ermutigungen ab, die Israel auf sei-
nem Weg des Friedens findet. Die Anerkennung des Staa-
tes Israel durch eine so wichtige und entscheidende morali-
sche Person wie den Vatikan erscheint mir in diesem 
Augenblick als ein wesentlicher Beitrag zu jener Suche 
nach dem Frieden, für die Israel, ich wiederhole es, in den 
letzten Wochen unwiderrufliche Unterpfänder gegeben hat. 

II Ein Zeugnis 
Rundbrief der Dominikaner des Hauses St. Isaias in West-Jerusalem an ihre Freunde in aller Welt 
vom 22. Juni 1967 

Nach dem obenstehenden Zeugnis von Rabbiner Professor Nchcr 
bringen wir den Rundbrief des Hauses St. Isaias aus Jerusalem mit 
freundlicher Genehmigung von seinem Prior, Pater Bruno Hussar OP, 
in Übersetzung aus dein Französischen. 
Bemerkenswerterweise hat Professor Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem, 
diesen Rundbrief unter der Überschrift: ,Ein christliches Dokument zu 
den Israel-Ereignissen" in der in Tel Aviv erscheinenden deutsch-
sprachigen Wochenzeitung des „Irgun Olej Merkas Europa" (XXXV, 
38/39 vom 4. 10. 1967) besprochen sowie im „Israelitischen Wochen-
blatt" (67/40, Zürich, vom 6. 10. 1967 S. 54 f.). Professor Berg-
mann schreibt u. a.: „... Ich las und horchte auf ..." und „... Alles 
ist von einer tiefen Liebe zu Israel durchdrungen ...". 
Eine solche Beachtung in israelischen und jüdischen Organen sollte auch 
diristlicherseits aufhorchen lassen. Es wird damit deutlich, was Pater 
Bruno am Schluß des Briefes sagt (s. u. S. 12): „... die Kirche möge 
sich auf den nicht leichten Weg begeben, der sie Israels Vertrauen ge-
winnen läßt ...", um so auch, wie Pater Bruno weiter ausführt, dem 
Frieden im Nahen Osten und in der Welt näherzukommen. 

Da wir von Gott und der Kirche den Auftrag bekommen 
haben, hinzuhorchen auf die jüdische Wirklichkeit, fühlen 
wir uns, durch eine gebieterische Pflicht gedrängt, unter 
den jetzigen schwierigen Verhältnissen einen Ruf an die 
christliche Welt zu richten. 
Das soll in aller Lauterkeit und Redlichkeit geschehen. Wir 
sind uns aber der Gefahr bewußt, daß unser Anruf miß-
verstanden werden könnte oder daß er widerspruchsvoll 
klingt, weil die Sache, in deren Namen wir unsere Stimme 
erheben, vielschichtig ist und weil sie im Geiste vieler 
Menschen durch eine dreifache Zwiespältigkeit belastet ist. 
Als ersten Zwiespalt muß man klar erkennen, was jede 
Begegnung zwischen Juden und Christen bedroht: Wenn 
wir uns auf dasselbe gemeinsame Erbgut beziehen, wenn 
wir die gemeinsame Basis eines Gesprächs suchen, die bib-
lische Tradition, die wir für uns beide beanspruchen, dann 
sind die Worte, die wir gebrauchen, dieselben, aber sie 
haben für den Christen nicht immer den gleichen Sinn wie 
für den Juden. 
Ein weiterer Zwiespalt, den unsere jüdischen Brüder als 
erste selbst anzeigen: Er ist schon in dem Namen Israel 
enthalten; denn die politische Wirklichkeit des Staates 
umfaßt nicht die gesamte jüdische Wirklichkeit, das Ge-
schick dieses Landes schöpft nicht unbedingt das Geschick 
des jüdischen Volkes aus. 
Und schließlich gibt es einen noch konkreteren Zwiespalt 
auf der Ebene der Ereignisse: Wenn Israel so in die Enge 
getrieben war, daß es einen Krieg unternehmen mußte, der 
in seinen Augen die Bedeutung eines verzweifelten Kamp-
fes um das Recht annimmt — es handelte sich tatsächlich 
um seine Existenz selbst —, darf man deshalb doch nicht 

das Recht gewisser arabischer Forderungen übersehen, ins-
besondere jene, welche die Flüchtlinge betreffen. 
Wir möchten, daß man diese einleitenden Hinweise im 
Sinn behält. Daß man wisse, in der Stunde, in der wir 
diesen Ruf herausgehen lassen, sind wir uns dieser drei-
fachen Zwiespältigkeit bewußt, welche die Gefahr in sich 
birgt, seine Bedeutung zu schmälern oder sein Echo zu 
ersticken. Aber nachdem dies gesagt ist, können wir nicht 
anders als unsere Stimme erheben. 
Wir sind christliche Priester und Ordensleute, die in Israel 
in Schicksalsgemeinschaft mit den israelischen Juden leben, 
wir versuchen als Christen zum Ausdruck zu bringen, was 
uns als mit der Gerechtigkeit in Einklang zu stehen scheint, 
und es — seltsamerweise wiederum allein — vor der ganzen 
Welt zu verteidigen. 

Juden und Araber und der Staat Israel 

Vor jeder wirtschaftlichen, politischen oder strategischen 
Ursache hat der Konflikt, in dem sich Juden und Araber 
hinsichtlich des Staates Israel gegenüberstehen, seinen Ur-
sprung in Überzeugungen geistiger, mystischer und sakra-
ler Art. Aber gerade hier stellen wir ein tiefsitzendes 
Mißverständnis fest, welches das gegenseitige Nichtbegrei-
fen bis zur Feindseligkeit gesteigert hat. Man hätte in der 
Tat erwarten können, daß Juden und Araber in Streit 
gerieten im Namen wetteifernder Theokratien, daß es zu 
Zusammenstößen käme wegen des Anspruchs auf das 
Heilige Land, da ein jeder von ihnen seine Rechte auf das 
Erbe Abrahams anerkannt wissen wollte. Möglicherweise 
ist ein Echo dieses Anspruchs in den Aufrufen zum „hei-
ligen Krieg" zu hören, durch welche die arabischen Mas-
sen gegen den Eindringling Israel mobilisiert worden 
sind. 
In der Tat, wenn die arabischen Führer den „heiligen 
Krieg" verkündigten, so schienen sie die Vergangenheit 
nicht zu kennen oder vergessen zu haben, die Vergangen-
heit, die Israel im Gedächtnis hat, von der es sich anfeuern 
läßt, heimzukehren zur Erde seiner Väter, darin es sein 
Daseinsrecht gegründet sieht. Somit muß man wohl fest-
stellen, daß Juden und Araber die Dinge nicht im selben 
Lichte betrachten und daß sie nicht dieselbe Sprache spre-
chen. Dieses Mißverständnis geht aus einem Brief klar 
hervor, den uns eine christliche Araberin am 27. Mai 1967 
schrieb — als gerade die Spannung zwischen Israel und 
seinen Nachbarn von Tag zu Tag wuchs. Wir geben den 
Brief hier im Wortlaut wieder: 
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